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Sehr geehrte Damen und Herren,

mit den drei vo rliegenden Beiträgen wird versucht, die Zusammenhänge 

aufzuzeigen, die zwischen H o c h s c h ulb ildung und Ausbildung der Lehrlinge 

bestehen, und hinter einige seltsame Argumentationen der Gegnerschaft 

des Hochs chulfö r d e r u n g s -  und Forschungsgesetzes, z.B. bezüglich B e d a r f s ­

planung von A k a demike rn, zu leuchten. Beigefügt sind w i e derum drei A r g u ­

mente, die auf Behauptungen der Gegenseite eingehen, sowie eine Ueber- 

sicht über die bis 15.4.78 veröffentlicht en Parolen.

Wir hoffen, wei terhin auf Ihre Mitarbeit zählen zu dürfen, und v e r b l e i ­

ben

mit freundlichen Grüssen

Für den Presseausschuss: 

sig. Dr. Peter Frei

Beilage : 5 Artikel



Zur e i d g e nös sischen V o l k s abs timmung vom 28. Mai 1978: 

Ein X für ein U vormachen?

Interview mit dem Präsidenten und dem Bildun g s l e i t e r  des Christlich- 
National en G e w e rksch aftsbundes (CNG), Dr. Guido Casetti und lie. rer. 
pol. W a l t e r  Frei

î

JD: Warum interessieren sich die Gewerkschaf ten für die Hochschulbildung? Z u ­
mindest auf den ersten Blick wäre doch festzustellen, dass die B e r u f s b i l ­
dung für sie v o r d r i n g l i c h e r  wäre?

CNG: Zuerst einmal wird ein guter Teil jener Leute, die in der Berufsbildung

eine bedeutende Rolle spielen, an der Universität ausgebildet, so zum

Beispiel die Sekundarlehrer, die Gewerbelehrer, die Berufsberater. Es

darf uns deshalb nicht egal sein, wenn man mit einer Verschlechteru ng der

Ausbil dung eines Teiles der Lehrer auch die Ausbildung unserer Lehrlinge

verschlechtert. - Dann bringen gerade die Erwerbstätigen grosse Steuer-
'

g elder für die Uni versitäten auf. Sie interessieren sich deshalb auch d a ­

für, wie diese Gelder angelegt werden und wieweit sie Industrie, F o r ­

schung, Ausbildu ng und damit auch dem A r b e i t n e h m e r  w ieder zu gute kommen. 

Einer der Gründe, weshalb  wir das neue H o c h s c h u l f ö r d e r u n g s - und F o r ­

s c h u ngsgesetz unterstützen, ist der, dass das neue Gesetz endlich eine 

Koordination zwischen den Hochschulen zwingend vorsieht. Dadurch wird ein 

besserer Einsatz der S t e u e r g e l d e r  ermöglicht und Verschw endung vermieden.

JD: Wurden also bisher die S c hwerpunkte  nicht immer richtig gesetzt?

CNG: Das trifft sicher zu. Wir verweisen hier nur darauf, dass die Hochschulen 

bisher zu wenig für A r b e i t s p r o b l e m e  getan haben. So hat die A r b e i t s m e d i ­

zin den ihr zus tehenden Platz noch nicht eingenommen. Das gleiche gilt 

für das Arbeits recht und die soziale Sicherheit. In den Wirtschafts- und 

So z i a l w i s s e n s c h a f t e n  spricht man fast ausschlie sslich von den Problemen

der Untern e h m u n g  und des Managements, ohne jene der Arb eit n e h m e r  speziell
î

zu berücksichtigen.

Dann stellt sich auch die Frage der Chancengleichheit. Zwar hat die Zahl 

der Studenten aus Arb eit e r k r e i s e n  in den letzten Jahren zugenommen. Immer 

noch ist aber ihr Anteil von gut 10% viel zu niedrig. Es ist nicht e i n z u ­

sehen, w arum begabte A r b e i t e r k i n d e r  den Weg an die Uni nur schwer finden. 

Es muss daher den A r b e i t e r  sehr wohl interessieren, wie die künftigen 

Chancen seiner Kinder sind und ob sie künftig leichter studieren und d a ­

mit sozial aufsteigen können.



JD: Verbessert also das neue Gesetz diese Aufstiegschancen?

CNG: Sicher würde eine Beib ehaltung des jetzigen Gesetzes und eine S u b v e n t i o n s ­

kürzung für die Hochschulen diese Chancen entscheidend mindern. Zur Zeit 

gibt es wegen der g e b u r te nstarken Jahrgänge besonders viele Jugendliche 

in der Ausbildung. Dies gilt auch für die Maturanden. Werden, wie a n g e ­

droht, die Subventionen auf dem Stand von 1976 eingefroren, werden die 

H o c h s c h u l k a n t o n e  diese zunehmenden Maturanden nicht mehr verkraften kön­

nen. Z u l a s s u n g s b e s c h r ä n k u n g e n  wären die Folge. Viele Maturanden, die 

nicht m e h r  studieren können, werden in die Berufsbildung, vor allem in 

t echnische Berufe, drängen. Hier werden sie dank ihrer besseren A u s b i l ­

dung w i e d e r  andere verdrängen, und das ganze geht nach unten weiter. Und 

den letzten, den Schutzlosen, den Ungelernten, die Frauen, beissen dann 

eben die Hunde.

In den letzten Jahren konnten wir den Anteil an ungelernten Jugendlichen 

bedeutend senken. Heute stagniert er wieder. Bei Z u l a s sun gsbeschränk ungen 

besteht die grosse Gefahr, dass diese Zahl prozentual wieder ansteigt.

Und die durch mange l n d e  Ausbildung Benacht eiligten werden es im Leben i m ­

m e r  schwe rer haben als gut Ausgebildete.

Es ist ja wirklich m e h r  als seltsam, dass es gewisse G e werbepolit iker 

nicht bedauern würden, wenn diese Ungelernten w i eder zunähmen. Sie w ü r ­

den billige A r b e i t s k r ä f t e  abgeben, die man als K o n j u n k t u r p u f f e r  bequem 

hin- und herschieben, einstellen und w ieder entlassen könnte. Kein A r b e i ­

ter kann daran Interesse haben, dass seine Kinder zu dieser M a n i p u l i e r ­

masse gehören. Er ist froh, wenn jedes seiner Kinder eine Berufslehre ab- 

schliessen kann. Dies gilt insbesondere für die schon benachtieligten 

M ä d c h e n .

JD: Inwiefern werden denn die Mädchen benachteiligt?

CNG: Die Chancen der Mädchen, für gewisse Berufe, vor allem technischer Natur, 

sind heute schon kleiner als auch schon. Nimmt der Druck nach unten zu, 

so werden sie als schon bisher Benachteiligte mit Gewissheit härter g e ­

troffen als männliche Jugendliche.

JD: Investiert man nicht zuviel Geld in die Universitäten? Anfangs der n e u n ­
ziger Jahre wird die St udentenzahl  w ieder zurückgehen.

CNG: S e l b s t v e rständl ich muss auch in Zukunft zielgerichtet und sparsam i n v e ­

stiert werden. Aber an unseren Universitäten hat es bereits heute zu w e ­

nig Platz. Wenn diese P l a t zverhältnis se wieder besser werden, wird dies 

für die Ausb il d u n g s q u a l i t ä t  nur von gutem sein. Sollten sogar K a p a z i t ä ­

ten frei werden, könnte man die Hochschulen endlich vermehrt der Erwach-
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s e nen bildung und der berufl i c h e n  Aus- und W e i t e r b i l d u n g  öffnen. Künftig 

wird die E n t w i c k l u n g  der W i r t s c h a f t  und der T e chnik noch m e h r  gut a u s g e ­

bildete Leute erfordern.

JD:' Die G egner behaupten, künftig würden Tausende von a r beitslos en A k a d e m i ­
kern produziert.

CNG: Der W i s s e n s c h a f t s r a t  hat vor kurzem die Ergebnisse  einer Studie veröffent 

licht. Daraus geht hervor, dass die A k a d e m i k e r a r b e i t s l o s i g k e i t  eher g e ­

r i n g e r  sein wird als die a n d e r e r  Berufszweige. Zum gleichen Ergebnis 

kommt die B I G A - S t u d i e  " J u ge ndliche und A r b e i t s m a r k t”. In den letzen J a h ­

ren haben w i r  g e s a m t h a f t  unsere H ochsc h u l e n  vernünft ig und nicht übertrie 

ben wie in g e w isse n Ländern ausgebaut. Der P r o z e n t s a t z  der Studenten u n ­

ter den J u g e n d l i c h e n  ist im i n t e r nation alen Vergleich bescheiden. Die U n ­

kenrufe wegen der A r b e i t s l o s i g k e i t  u nter den H o c h s c h u l a b s o l v e n t e n  sind 

deshalb stark übertrieben. V e r e i n z e l t e  arbei t s l o s e  A k a d e m i k e r  erlauben es 

noch lange nicht, das ganze B i l d u n g s s y s t e m  anzuklagen.

A u s s e r d e m  können A k a d e m i k e r  dank ihrer guten Ausbi l d u n g  den Beruf l e i c h ­

ter w e c hseln oder ein Z u s a t z s t u d i u m  auf sich nehmen, als An- oder U n g e ­

lernte. - Für unseren A r b e i t s m a r k t  und besonders für F orschung und Export 

industrie wäre es ger adezu katastrophal, wenn wir prozentual w e n i g e r  Hoch 

s c hül er ausbilden würden oder wenn die Qualität der A usbildung unter dem 

Geldmang el leiden müsste.

JD: Spielt die F o r s chung für die G e w e r k s c h a f t e n  eine Rolle?

CNG: Gerade w e g e n  der F o r s c h u n g s f ö r d e r u n g  hat das neue Gesetz seine W i c h t i g ­

keit. Unsere Zukunft  können wir nur sichern, wenn die Industrie ihren 

Forschurigsvorsprung nicht einbüsst. Da wir keine Bo dens c h ä t z e  haben und 

deshalb a u s s e r  der Q u a l i t ä t s a r b e i t  haupts ä c h l i c h  von unserem "Köpfchen", 

das heisst der Forschung, leben, muss alles vermieden werden, das diesen 

Vo r s p r u n g  gefährden könnte. Wie sehr der A r b e i t e r  von der Forschung a b ­

hängig ist, zeigt das Beispiel der Uhrenindustrie. Hie r erfolgte die 

G r u n d l a g e n f o r s c h u n g  für die e l e k t r o n i s c h e  Uhr g e g e n ü b e r  der au sländischen  

Ko n k u r r e n z  verspätet. D i e s e r  R ü c k stand hat 24.000 A r b e i t s p l ä t z e  gekostet. 

Soviele Leute wurden arbeit s l o s  oder mussten v o r z eitig pensi oniert werden. 

Nicht umsonst ist die S c hwe iz gerade in einer sehr f o r s c h u n g s i n t e n s i v e n  

Industrie weltfüh rend, in der Chemie und der Pharmazie. Hier gilt es, den 

V o r s p r u n g  zu halten und wenn möglich  auszubauen. Wichtig ist deshalb auch 

die gute Z u s a m m e n a r b e i t  der u n i v e r s i t ä r e n  und der industriellen Forschung. 

Die H o c h s c h u l f o r s c h u n g  ist dazu ein w e s e n t l i c h e r  Bestandteil der A u s b i l ­

dung. Ein I n d u s t r i e z w e i g  kann keine guten F o r s c h e r  einstellen, wenn diese
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an der Hochsch ule nicht sehr gut ausgebildet wurden.

JD: Um noch einmal auf die Berufsbild ung zurückzukommen: Welche Wichtigkeit 
messen Sie einer breiten Ausbildung  ganz allgemein zu?

CNG: Eine m ö g l ichst gute Ausbildung auf allen Stufen hatte für uns immer V o r ­

rang, sie ist für die Gewerks chaften das zentrale Thema. So haben wir n e ­

ben vielen anderen A n s trengung en versucht, im neuen Berufs bildungsgesetz 

möglichst viele unserer Vorstellungen  durchzusetzen. Besonders kämpfen 

wir für eine breitere G rundau sbildung des Arbeitnehmers. Er soll, wenn er 

wie zum Beispiel die Schriftsetzer, seinen Beruf verliert, nicht einfach 

nichts m e h r  in der Hand haben. Immer mehr Berufe werden verschwinden. Das 

darf für den A r b e i t n e h m e r  einfach nicht in eine Sackgasse führen. Hier 

ist der Hochschüler, der nach seiner Ausbil dung sehr oft auch ein A r b e i t ­

nehmer ist, bevorteilt. Er kann leichter wechseln, leichter etwas d a z u l e r ­

nen.

Wir finden deshalb, dass der junge Mensch zwischen 15 und 20 mehr als nur 

berufliche Kenntnisse erwerben soll. Als Stichworte wären hier zu e r w ä h ­

nen die Entwicklung der Persönlichkeit, ein breites Allgemeinwissen, die 

Ausbildung zum kritischen Staatsbürger. Je me hr einer weiss, desto w e n i ­

ger kann man ihm nämlich ein X für ein U vormachen.

17.4.78 / V



Zur eidgenöss ischen V o l k s abst immung vom 28. Mai 1978:

Vorteile für alle Kantone

Das neue Hochsch ulf ö r d e r u n g s -  und Forschungs gesetz und die Hoch- 
schulkantone und N i c h t h o c h s c h u 1kantone

Von National- und Regi erungsrat Prof. Dr. Hans Künzi, Zürich

Das neue H ochschulfö r d e r u n g s -  und Forschungsgesetz verlangt vom 

Bund und von den Kantonen die koordinierte B e r e itsta 1 l u n g , den w i r ­

kungsvollen Einsatz und die w i r t s chaftlic he Verwendung der Mittel 

für Hochschule und Forschung. Bezweckt wird u.a. auch die Wahrung 

des freien Zugangs zu den Hochschulen in Zusammenarbeit mit allen 

K a n t o n e n .

Aus diesem G e s e t zes entwurf geht hervor, dass die Hochschulkant one 

auf einige Teile ihrer H ochschuls e l b s t ä n d i g k e i t  zu verzichten haben. 

Im Interesse einer g e s a m t s chweizer ischen H o chschu lpolitik werden die 

H o c h s c hulkanto ne dagegen keinen Widerstand leisten. Sie müssen aber 

ihrerseits verlangen, dass der Bund und die Nicht hochschulka ntone 

bereit sind, ihr Engagement zugunsten des schweizerischen H o c h s c h u l ­

wesens zu erhöhen.

Diese Forderung ist sicher berechtigt, wenn man die momentanen B e ­

lastungen der Hochs c h u l k a n t o n e  berücksichtigt. So weist die U n i v e r ­

sität Zürich gegenwärtig etwas über 12.000 Studenten auf. Die Inve- 

stitions- und Betriebskosten  belaufen sich auf rund 300 Mio Franken. 

Teilt man diese Kosten auf die Zahl der Studenten auf, so beläuft 

sich der Anteil der Zücher Studenten auf 143 Mio, derjenige der 

A u s l ä n d e r  auf 26 Mio, und die ausserkanto nalen Studenten p a r t i ­

zipieren mit 131 Mio Franken.

Der neue Gesetzesen twurf sieht Betriebsbeiträge von 20 bis 40% der 

a nrechenbaren Kosten vor bzw. 25 bis 50%, sofern die Zuschläge für 

a usserkantonal S tudierende mitein bezogen werden. In einer Ueber- 

gangsphase werden diese Beiträge im Hinblick auf die Finanzlage des 

Bundes noch reduziert, so dass vorläufig der Kanton Zürich mit rund 

15% rechnen könnte. Die hier erwähnten Beiträge stellen das Minimum 

dar, was die H ochsc hulkantone erhalten müssen, um den Konzessionen 

des Gesetzesentwu rfes zustimmen zu können. Andernfalls würden sie
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unter Umständen besser damit fahren, auf ein neues Gesetz oder s o ­

gar auf Bundes subv e n t i o n e n  zu verzichten und ihre Hochschulen nach 

eigenem Gutdünken zu führen.

Das aber hätte schwe rwiegende Folgen für den freien Zugang zu den 

Hochschulen ganz allgemein, besonders aber für die Studierenden aus 

Nichthochschulkan tonen.

Mit Sicherheit kann fes tgehalten werden: Gesamtschwei zerisch gesehen 

bringt das neue Gesetz allen Kantonen gewisse Vorteile. Die Nicht- 

h o c h s c hulkanto ne sollten daran aber ganz besonders interessiert 

sein.

17.4.78 / V



Zur eidgenös sischen Volksabstimmu ng vom 28. Mai 1978:

Falsche Töne

"Leider fehlt in unserm Land - selbst im Zeichen des neuen Hoch- 

schulf ö r d e r u n g s g e s e t z e s  - eine umfassende Planung über den z u k ü n f ­

tigen Bedarf an Akademikern". Solcherart zu lesen im Pressedienst 

des "Schweizerischen A kti onskomitees  gegen das verfehlte H o c h s c h u l ­

g e s e t z” .
Da bleibt einem die Spucke weg. Denn das Elaborat wurde an der B e r ­

ner Schwar z t o r s t r a s s e  im Gewerbehau p t q u a r t i e r  verfasst. Und a n s c h e i ­

nend hat man dort einmal mehr einen Gedanken nicht zu Ende gedacht.

K o n sequent erweise ruft nämlich eine Bedarfsplanung für Akademi ker 

auch nach einer entsprechenden Planung für die übrigen Bereiche. Und 

da Planung allein bloss ein P apie rtiger ist, verlangt sie auch nach 

einer entsprechenden  Steuerung. Mit wahrscheinlic h sehr drastischen 

Mitteln müsste auch durchgesetzt werden, dass sich das Angebot an 

jungen und arbeitswillig en Schulabgänger n auch richtig kanalisiert. 

Eine B e d a r fsplanung  und -Steuerung wird zur Folge haben, dass o f ­

fene Lehrstellen in "nicht benötigten B e r u f e n” nicht besetzt würden 

und der Staat dafür in gefragteren Bereichen entweder L e h r w e r k s t ä t ­

ten schaffen oder Lehrme i s t e r  zur Ausbildung zwan gsverpflichten w ü r ­

de, um die Stückzahlen seiner Bedarfsplanung auch sicherzustellen.

So utopisch das klingt: Ein Blick in den vielzitierten Osten zeigt 

die Realität. Denn dort wird der Zugang zu den Universitäten und 

den ver schiedenen Berufen so geregelt, wie es bei uns heute bei der 

A r m e eaushebung zugeht. Man frägt zwar nach Neigung und Fähigkeiten, 

achtet auf die Beziehungen, aber Vorrang haben die geplanten und b e ­

nötigten Bestände.

Man zweifelt mit Recht daran, ob man beim Gewerbeverband grosse 

Freude an einem so zentralistisch en und dirigistischen A u s b i l d u n g s ­

system hätte.

R ü e b l i s p i t z e r

Man sollte diese Gefahr allerdings auch nicht allzu laut beschwören. 

Denn sollte das H o c h s c h u l f ö r d e r u n g s g e s e t z  abgelehnt werden, hätte 

das einen z u sätzlic hen Druck auf unser durch den Geburtenberg und 

die Rezession schon doppelt belastetes A u s b i l d u ngssyste m zur Folge.
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Und noch m e h r  Real- und Hi lfss c h ü l e r  würden durch diesen Druck nach 

unten aus der ganzen Bildungs- und A u s b i l d u n gspyr amide h i n a u s g e ­

drängt und zu Rüeblispi tzern im Gastgewerbe oder Bauhandlangern v e r ­

urteilt. Zugleich würde damit auch die Zahl der jugendlichen A r b e i t s ­

losen noch einmal sprunghaft ansteigen.

Die ersten Symptome in der Schweiz waren schon vor Jahren f e s t z u s t e l ­

len. Als sich S c hüler mit a b g e s c h l o s s e n e r  zweiter oder dritter Se- 

Ku ndarschul klasse um Lehrstellen bei den SBB und der PTT bewarben, 

die noch in der H o c h k o n j u n k t u r  klassische Domänen der Realschüler 

waren. Das mag zwar erfreulich für unsere Bundesbetriebe sein. Aber 

bitter für jene, die sowieso ein ganzes Schulleben lang schon immer 

hintenanstande n und den Schwanz bildeten und die nun praktisch vor 

dem Nichts stehen. Ein Gespräch mit einem Hilfs s c h u l l e h r e r  über die 

Z u k u n f t s a u s s i c h t e n  seiner Schüler, die diesen Frühling oder Herbst 

die Schule verlassen, wird jedem noch Zweifelnden die Augen öffnen.

Lehrplatz-Lotterie?

Dieser  gewaltige Druck auf das Ausbildungssystem, das Rennen nach 

jedem nur irgendwie verfügbaren Lehrplatz bringt es mit sich, dass 

sogar gewisse Mechanismen ernsthaft gestört sind. So haben b e i s p i e l s ­

weise Betriebe des graphischen Gewerbes kaum Mühe, alljährlich ihre 

Setzerstifte zu finden, obwohl es für die Ausgelernten weder Arbeit 

noch Z u k u nftsaussi chten gibt. Würde man jedoch die schüchterne Frage 

nach einer Be darfsplanun g bei Handsetzern äussern, würde da wohl der 

Gewerbevergand nicht Zeter und Mordio schreien und von Eingriffen in 

die Gewerbefreihei t und in die A u s b i ldungsfrei heit sprechen?

Bei den A kademi kern allerdings, da soll man nach der Meinung der 

Berner S c h w a r z t orstras se den Bedarf ruhig planen und steuern. So und 

soviele für die Industrie und Wirtschaft, so und soviele in die Leh­

re und Forschung, ein kleinerer Anteil als Selbständigerwerbende, 

ein knappes Kontingent für den ohnehin überdotierten Bund und n a t ü r ­

lich noch ein paar als potentielle Direktoren und Generalsekretäre 

für Interessenverbände.

Giovanni

17.4.70 / V



Zur e i d g e nössisc hen V o l k s abstimm ung vom 28. Mai 1978:

Wer sagt was?

P a r o l e n ü b e r s i c h t  zum Ho chschulförd erungs- und Forschungsgesetz, 

Stand: 15.4.1978

3A-Parole

G e s a m t s c h w e i z e r i s c h e _ O r g a n i s a t i o n e n £  FDP, SVP, SPS, Junge CVP, 

C hrist l i c h s o z i a l e  Parteig ruppe der Schweiz, Konferenz der CVP- 

R egierungs- und Staatsräte, Schwei z e r i s c h e r  Gewerkschaftsbund, 

VHTL, Land esverband f reie r Schwe izer Arbeiter, S chwei zerischer 

Lehrerverein, Verein S c h w e izer Gymnasiallehrer, Vereinigung 

Schweiz. H o c h s c h u l d o z e n t e n , Konferenz der Schweiz. L e h r e r o r g a n i ­

sationen, Schwei zerische H o c h s c h u 1k o n f e r e n z , Assistenvereinigung, 

Nationalfonds, V e rbindung der Schw eizer Aerzte.

K a n t o n a l e _ ü r g a n i s a t i o n e n ^  Parti social démocrate Genf, CVP G r a u ­

bünden, SP Neuenburg und Zürich.

NEIN-Parole

G esamtschwe izeri s c h e _ O r g a n i s a t i o n e n :  S c h w e i zerisc her G e w e r b e v e r ­

band .

K a n t o n a l e - O r g a n i s a t i o n e n : FDP Graubünden.

Keine Parole

S c h w e i z e r i s c h e r  Bauernverband, Redressement National. (Dazu ist 

zu bemerken, dass das Redressement National an der U n t e r s c h r i f t e n ­

sammlung für das R e f e r e n d u m  beteiligt war und sich nun o f f e n s i c h t ­

lich von den Nein-Sagern entfernt hat. Die vom Schweiz. G e w e r b e ­

verband ins Feld geführten Argumente, mit dem neuen Gesetz werde 

der Föderalismus gefährdet, wurden also von einer stark dem F ö d e ­

ralismus verpflicht eten Organisation arg blossgelegt...)

17.4.78 / V



Verzerrende Argumente der Gegner des H o c hschu lförderungs gesetzes

Zur e idgenös sischen Volksabstimmu ng vom 28. Mai 1978:

Stichwort "Einseitige Förderung der Studenten zulasten der Lehr- 
______________ l i n g e” (XIII) ______________________________________________

Die Zahl der Studenten hat seit I960 prozentual nicht stärker z u ­

genommen als jene der Lehrlinge, im Gegenteil. Die Zahl der U n g e ­

lernten ist ihrerseits zurückgegangen. Die Wirtschaft will bis 

1981 14.000 neue Lehrstellen schaffen. Das ist nötig wegen der 

g eburtensta rken Jahrgänge. Diese gibt es natürlicherweise auch 

bei den Studenten. Deshalb müssen wir auch an den Hochschulen mehr 

Studien plätze schaffen.

Stichwort "Wir brauchen meh r ungebildete A r b e i t s k r ä f t e” (XIV)

Schwe i z e r  Qualität ist ohne gute Ausbildung auf allen Stufen und 

ohne Forschung nicht möglich. Die Ausbildung vernachlässigen 

heisst, unseren Vorsprung preisgeben und unsere E x p o r t m ö g l i c h k e i ­

ten, damit aber auch zahlreiche Arbeitspl ätze und den Wohlstand 

gefährden . Damit würde aber auch das Gewerbe als Zuliefe rer der 

Industrie aufs Schwerste gefährdet. Ueberdies werden Sekundär-, 

Gewerbe- und B e r u f s s c h u l l e h r e r  u.a. zum grössten Teil an den H o c h ­

schulen ausgebildet. Die Lehrer schlechter ausbilden heisst aber, 

auch die Sch üler und Lehrlinge schlech ter ausbilden. Können wir 

uns das in einem Land, dessen einzige Rohstoffe Bildung und F o r ­

schung sind, leisten? Die beste Garantie für die Zukunft unseres 

Landes liegt in der Ausbildung  unserer Kinder.

Stichwort "Wir müssen auch bei den Mittelschulen abbauen" (XV)

Gerade die gute Verteilung der Mittelschulen in den Regionen hat 

in den letzten Jahren immer mehr Kindern aus einkomme nsschwachen 

Klassen ermöglicht, eine Matura anzustreben und damit ebenfalls 

an die Hochschulen zu gelangen. Wollen wir unsere eigenen Kinder 

dieser Chance w i e d e r  berauben?
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